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Das Mißtrauensvotum gegen
Hirtſiefer abgelehnt

Berlin, 28. Februar. Der Preußiſche Landtag begann heute
bie erſte Beratung der Geſetzenitwürfe über die Groß Ham
burgfrage.

iniſterpräſident
Braun

nahm ſofort das Wort zu längeren Ausführungen und ging auf
die Ausführungen des Hamburger Bürgermeiſters Dr.
Peterſen vom 9. d. M. über das GroßHamburgProblem und
das Verhältnis zwiſchen Preußen und Hamburg ein. Der
Miniſterpräſident erklärte, er ſehe nicht den allergeringſten An
laß, über dieſe Rede verſchnupft zu ſein. Sie ſcheine ihm viel
mehr nur ein Beweis dafür, wie arg man in Hamburg darüber
verſchnupft iſt, daß die dortigen Expanſionsgelüſte auf preußi
ſches Gebiet bisher keinen Erfolg hatten.
Peterſens, daß Preußen die Aufſaugung der norddeutſchen Klein
ſtaaten erſtrebe und dieſes Ziel etwa durch einen Druck erzwingen
wolle, ſei unrichtig.

Preußen denke gar nicht daran, irgendwelche Kleinſtaaten
zur Aufgabe ihrer Selbſtändigkeit und zum Anſchluß an

Preußen zu zwingen.
Die preußiſche Regierung ſtehe jedoch auf dem Standpunkt, daß
dieſe Länder, wenn ſie fich ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit erhalten
wollen, dies auch mit allen daraus ſich ergebenden Konſequenzen
tun müßten. Sie könnten in Zukunft nicht mehr darauf rechnen,
daß ihnen Preußen diejenigen Einrichtungen zur Verfügung
z t, die ſie ſich aus eigenen Mitteln nicht erhalten können.

reußen ſei deshalb 4 die Gewährung gleichwertiger Gegen-
leiſtungen zu einem Abtreten preußiſchen Gebietes an ſolche
Kleinſtagten nicht bereit. Preußen werde ſich jedoch dem Wunſche
der Bevölkerung dieſer Staten nach einem Anſchluß an Preußen
nicht perſagen.

Miniſterpräſident Braun betont, auch er ſei Unitarier.
Dieſes Ziel könne aber nicht über Groß Hamburg erreicht werden.
Preußen, das etwa 5 des Reiches darſtellt, und die größten
Laſten ous dem Friedensvertrag trage, bildet zweifellos den
Kern für einen deutſchen Einheitsſtaat.

Die Behauptungen des Hamburger Bürgermeiſters, daß das
Ziel Preußens dahingehe, Hamburg zum Aufgehen in Preußen zu
zwingen, entſpreche nicht den Tatſachen. Es ſei ihm unerfindlich,
wie das Staatsoberhaupt dieſes benachbarten Landes in aller
Oeffentlichkeit eine derartige un richtige und unbewieſene
Behauptung aufſſtellen könne. Es handele ſich in der Groß
Hamburgfrage lediglich darum, Hamburgs Expanſionsbeſtrebungen
gegen Preußen zurückzuweiſen. Tatſächlich ſei der Ausgangspunkt
dieſer GroßHamburg Verhandlungen das Beſtreben Hamburgs, ſich
preußiſches Gebiet einzuverleiben. Der Miniſterpräſident erläutert
den Urſprung der Erörterungen über die Groß-Hamburg-Frage.
Hamburg habe bereits in einer Denkſchift im Dezember 1925 An
ſprüche auf erhebliches preußiſches Gebiet geltend gemacht und im
weiteren Verlauf die Vergrößerung Hamburgs um 190 Prozent an
Fläche von 33 Prozent an Einwohr. en gefordert. Es ſei eine

Jrreführung der Oeffentlichkeit,
wenn jetzt der Spieß umgedreht werde, um gegen angebliche groß
preußiſche Expanſionsbeſtrebungen Stimmung zu machen.

Der Miniſterpräſident gab dann einen Ueberblick über die
einzelnen Verhandlungen. Die Regierung lege auf die ſchnellſte
Verabſchiedung der jetzt zur Beratung ſtehenden Vorlagen das
größte Cewicht. Er weiſe die polemiſchen Ausführungen des Ham-
burger Bürgermeiſters Dr. Peterſen zurück und auch die von einem
der Hamburger Bürgerſchaftsmitglieder gegen ihn perſönlich erhobene
Behaupitung, als habe man hn, Braun, beglückwünſcht, daß er

Hamburg wie „Pfefferſäcke“ auf die Knie gebracht

hätte. Die Behauptung Dr. Peterſens, daß der ganze Unterelbe
bezirk von Hamburg lebe, ſei unrichtig.

Der Miniſterpräſident wies auf die großen preußiſchen Ge
hietsverluſte hin, kein deutſches Land habe ſich bisher zur ſolidari
ſchen Tragung der Kriegskoſten bereit erklärt, auch das reiche
Hamburg nicht. Die deutſche Volkswirtſchaft ſei zu über 25 preu
tziſch. Die Auffaſſung Hamburgs, daß ohne Hamburg die deutſche
Volkswirtſchaft nicht beſtehen könne, ſei falſch. (Da ſcheint der
Herr Miniſterpräſident wohl in der Hihze des Gefechts etwas ent
gleiſt zu ſein. Die Schriftl.) Preußen wolle ſich nicht auf Koſten
Hamburgs vergrößern, oder gar Hamburg aufſaugen. Preußen
werde jedoch wenig Neigung haben, die Tür zu Verhandlungen zu
öffnen, nachdem vor der Tür Hamburgs ein derartiger Spektakel
gemacht worden ſei. Preußen ſei bereit, neue Vorſchläge Hamburgs
zu prüfen und Anregungen für den Beginn neuer Verhandlungen
ernſtlich in Erwägung zu ziehen. Es beſtänden aber keinerlei
Gründe für Preußen, auf Verhandlungen zu drängen. Die dem
Landtag vorliegenden Geſetzentwürfe ſeien der erſte und be-deutungsbvollſte Schrei die Regelung des GroßHamburg-Problems

ſelbſt in die Hand zu nehmen.
Darauf begründet Innenminiſter

Grzeſinski
die derwaltungs politiſche Seite der Vorlage. Bei Be
a der verwaltungstechniſchen Seite der Großhamburgvor-
age verwies der Jnnenminiſter darauf, daß die Jntereſſen der

preußiſchen Randgemeinden auf das dringendſte ſtärkere Berück
durch die vorliegenden beiden

vorgeſchlagen werde. Ein dritter Entwurf werde
durch den delsminiſter demnächſt dem Landtag vorgelegt
werden. Der Miniſter behandelte im einzelnen die Ein-
gemeindungsprobleme und evorſchläge und wies auf

tentwü

Die Behauptung

die große Steuerkraft Hamburgs hin, der die große Notlage derreißen Gemeinden entgegenſtehe. Hamburg habe einen be

ſonderen Vorteil dadurch, daß es als Stadtſtaat die Steuer
zuweiſungen voll für ſich verwenden könne, während die anderen
wehen ſie zum großen Teil an die Gemeinden wieder abgeben
müßten.

In der Ausſprache erklärte Abg. Milberg (dntl.), die Rede
Peterſens habe außerordentlich ſtörend gewirkt. ankbar ſei
ſeine Partei dem Miniſterpräſidenten für die Betonung der
preußiſchen Belange. Die Frage der Eingemeindung ſei keine
Parteifrage, ſondern zu beurteilen nach den Geſichtspunkten des
preußiſchen Jntereſſes.

Abg. Leinert (Soz.) weiſt darauf hin, daß die Neuregelung
keine Maßnahme gegen Hamburg ſei. Der Einheitsgedanke
führe die ſozialiſtiſche Fraktion dazu, eine Angleichung der
Staatsbürger Preußens an die Hamburgs herbeizuführen.

Abg. Kriege (D. V. P.) erklärte die volle Zuſtimmung ſeiner
Fraktion zu der Abwehr der Angriffe Peterſens durch den
Miniſterpräſidenten. Es handelt ſich hier nicht um partei-
politiſche, ſondern um allgemein ſtaatspolitiſche Fragen. Wenn
die Deutſchnationalen auch in der Oppoſition ſtänden, ſo ſtänden
ſie hier doch hinter der Regierung. Zu begrüßen ſei auch der
Schritt, einen Ausgleich zwiſchen Hamburg und
Bremen herbeizuführen hinſichtlich der Anſiedlung der die
Wirtſchaft ſtützenden großen Arbeitermaſſen und der den Ge-
meinden zufallenden Laſten.

Abg. Prelle (Dn. Hann.) weiſt den Verſuch zurück, Hamburg
durch deutſche Häfen Konkurrenz zu machen. Das Deutſche
müſſe voranſtehen. Selbſtverſtändlich ſei, daß die Jnter-
eſſen der angrenzenden Landesteile Hannover und Schleswig-
Holſtein gewahrt würden.

Abg. Stolt (Komm.) nennt die Vorlage einen Kotau des
ſozialdemokratiſchen Miniſterpräſidenten vor dem preußiſchen

unkertum. Die kommuniſtiſche Fraktion verlange im Jnter-de der Arbeiterſchaft ein einheitliches Wirtſchaftsgebhiet Groß-

Hamburgs.
Das Haus unterbrach dann die Weiterberatung und nahm

die Abſtimmungen vor.
Der Landtag lehnte das kommuniſtiſche Mißtrauensvotum

gegen den Wohlfahrtsminiſter Hirtſiefer mit 224 gegen 47
Stimmen ab. Dafür ſtimmten Kommuniſten und Völkiſche; die
Deutſchnationalen enthielten ſich der Abſtimmung. Die Deutſche
Volkspartei ſtimmte mit, gab aber Karten auf Enthaltung ab.
Auch das kommuniſtiſche Mißtrauensvotum gegen den Kultus
miniſter Becker wurde mit 210 gegen 194 Stimmen abgelehnt.
Dagegen ſtimmten die Regierungsparteien, die übrigen Parteien
dafür.

Dann nahm das Haus die Abſtimmungen zum Domänen-
haushalt vor und ſtimmte im weſentlichen den Ausſchuß-
anträgen zu. Angenomen wurden auch die Anträge auf Unter-
ſtützung der durch Hochwaſſer betroffenen Domänenpächter.

Die Groß Hamburg- Vorlagen wurden einem beſonders ge
bildeten Groß Hamburg- Ausſchuß überwieſen.

Miniſter Dr. Höpker-Aſchoff brachte dann die Vorlage über die
Grund- und Gebäudeſteuer ein. Man ſei gezwungen,
die vom Reichsbewertungsgericht feſtgeſetzten Einheitswerte dem
Grundſteuergeſetz zu Grunde zu legen. Das Geſamtaufkommen der
Grund und Gebäudeſteuer dürfe keine weſentliche Minderung er
fahren, da ſonſt der Staat unmöglich ſeine Aufgabe weiter erfüllen
könne. Der Geſetzentwurf würde dann dem Hauptausſchuß über
wieſen.

Das Haus ſetzt die zweite Beratung des Haushalts der land
wirtſchaftlichen Verwaltung fort.

Abg. Heerſch (Dem.) fordert die Hebung der Produktion, Er
zeugung von Qualitätswaren und Jntenſivierung des Betriebes.
Die zollfreie Einfuhr von Futtermitteln würde eine Erſparnis für
die Landwirtſchaft von einer Milliarde bedeuten. Das ländliche
Schulweſen müſſe ausgebaut und die Beſteuerung der Landwirt
ſchaft vereinheitlicht werden.

Das Haus vertagt dann die Weiterberatung auf Donnerstag
12 Uhr.

Deutſcher Reichstag
Berlin, 23. Februar. Präſident Loebe eröffnet die Sitzung

um 3 Uhr. Das Abkommen zwiſchen Deutſchland und der belgiſch-
luxemburgiſchen e über den kleinen Grenzverkehr
wird in allen drei Leſungen angenommen. Das Haus ſetzt dann
die 2. Beratung des Haushalts des Reichsjuſtizminiſteriums fort.

Abg. Dr. Eberling (Dntl.) ſpricht dem neuen Reichsjuſtiz-
miniſter, dem bewährten Beamten der alten Schule, aufrichtige
Wünſche für eine erſprießliche, ſachliche Arbeit aus. Es werde
ihm le gelingen, die Rechtſprechung auch fernerhin von
der Politiſierung freizuhalten. (Lachen links.) Daß das bisher

r ſei, verdanke man nicht zuletzt dem Staatsſekretär
r. Joel, gegen den man im Ausſchuß Sturm gelaufen habe.

Joel ſei eine Perſönlichkeit ſtrengſter und gleich-
m ä big ſter Sachlichkeit. Aus den Verſuchen, ſeine perſön
liche Ehrenhaftigkeit oder ſeine Amtseignung aus politiſchen
Gründen anzuzweifeln, ſei er rein und ungetrübt hervorge-
gangen. Der Redner ſpricht dem Staatsſekretär Joel das Ver
trauen ſeiner Partei aus. Die kulturelle Bedeutung
der Preſſe werde von ſeiner Partei durchaus nicht unter
ſchätzt. Gerade eine Preſſe, für die das Nationale ſelbſtverſtänd
lich ſei, könne politiſch aufklärend wirken, aber ein Gericht
könne die Preſſe nicht ſein. Der Redner bekennt ſich
grundſätzlich gegen jede Erleichterung der Eheſcheidung, ebenſo
gegen jede Abſchwächung des S 218 (Abtreibung) und gegen Am-
neſtie in ſolchen Fällen. Gegen den Landesverrat bedürfe es ſo-
lange durchgreifender Maßnahmen, als der Denunziant ſeine
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Lumpereien an das Ausland, unter deſſen Druck Deutſchland
ſtehe, abgebe. Der Redner hält einen nationalen Feiertag für
unmöglich, ſolange Deutſchland ſich noch in der Gewalt des Aus
landes befindet. Neue Sondergerichte ſeien grundſätzlich abzulehnen. Als Kompromiß zu dem Antrag auf Freizügigkeit ber

Rechtsanwälte ſei die Simultanzulaſſung der Amtsgerichts-
anwälte bei den Landgerichten zu empfehlen. Die Abſtimmungs-
a ſe des richterlichen Beratungszimmers müſſen geheim

eiben.
Die Unabhängigkeit der Richter ſei zu wahren.

Sie ſollen nicht auf die Straße lauſchen müſſen, ob ihr Spruch
auch Beifall findet. Die am meiſten über Klaſſenjuſtiz ſchreiben,
können am wenigſten Objektivität aufbringen. (Lärm der Kom-
muniſten.) Sehen Sie ſich nur Herrn Höllein als Richter im
Unterſuchungsausſchuß an.

Wir wünſchen, daß der königliche Gedanke in der Juſtiz
herrſche: „Jedem das Seine!“

Abg. Vockius (Zentr.) erklärt, daß mit der jetzigen Ausſprache
die Frage der Vertrauenskriſe in der Juſtiz endgültig erledigt ſein
müſſe. Es habe nie eine Vertrauenskriſe in der Juſtiz gegeben.
Wenn überall dieſelbe Objektivität herrſchen würde, wie bei
unſeren Richtern, dann würde es beſſer ſein in unſerem Staats
leben. Man habe heute vielmehr mit einer Rechtsſprechungspflege
zu tun, die begründet ſei in den gewaltigen politiſchen und wirk
ſchaftlichen Umwälzungen. Der Redner beſpricht dann die Ehenot,
die vor allem aus wirtſchaftlichen Gründen ſich herleite. Jede
Erleichterung der Eheſcheidung ſei entſchieden
abzulehnen. Beifall im Zentrum.) Es handele ſich hier um
ein Gebot der chriſtlichen Ethik, die mit der natürlichen Ethik in
Einklang ſtehe. Jede Erleichterung der Eheſcheidung iſt eine Maß
nahme zu Ungunſten der Frau. Wir lehnen es auch ab, die
Schematiſierung der Großſtadtmoral dem Lande und den mittleren
Städten vorzuſchreiben. An den Grundlagen der Aufwertungsge
ſetzgebung dürfe nicht gerüttelt werden. Wohl aber ſeien Mängel
zu beſeitigen. Jn der Abtreibungsfrage müſſe mit Empörung feſt
geſtellt werden, daß wiederum Anträge auf Milderung der Straf-
beſtimmungen vorliegen. Der Mord am ungeborenen Menſchen ſei
gleich bedeutend mit jedem anderen Mord und dürfe nicht unge-
ſühnt bleiben. Der Redner tritt für die baldige

Wiederherſtellung der Rechtshoheit im beſetzten Gebiet
ein. Solange nicht deutſches Recht und deutſche Richter wieder
allein über deutſche Bürger im beſetzten Gebiet herrſchen und
richten, kann von Gleichberechtigung nicht die Rede ſein. (Berfall.)

Abg. Dr. Kahl (D. V. P.) gedenkt dankbar des in dieſem Jahre
gefeierten 50jährigen Beſtehens des Reichsjuſtizamtes. Er gedenkt
der großen Leiſtungen dieſes Amtes und bringt die Glückwünſche
ſeiner Partei und des Reichstages zum Ausdruck. Leider
ſtehen den acht Staatsſekretären in den 40 Jahren
bis 1918, ſeitdem ſchon bereits 15 verbrauchte
Juſtiz miniſter ſeit 1918 gegenüber. (Hört, hört.)
Der Antrag, den Poſten des Staatsſekretärs zu ſtreichen, ent
ſpringe nicht dem Bedürfnis nach Sparſamkeit, ſondern habe einen
perſönlichen Hintergrund. Die Stelle ſei unentbehrlich. Es ſei
unerhört, wenn man geſagt habe, der Staatsſekretär Joel ſei eine
Gefahr für die Republik. Man ſolle doch nicht täglich Gefahren für
die Republik konſtruieren. Die Republik ſei ſtark genug, ſie zu
überwinden. Wenn ihr Cefahren drohen, dann kommen ſie von
den Kommuniſten. Der Redner warnt vor zu großer Milde bei
Kindermißhandlungen. Unſere politiſche Gerichtsbarkeit ſei ohne
Tadel. Nicht die Geſinnung werde beſtraft, ſondern die Tal.
(Lärm der Kommuniſten.) Die Hochverratsurteile entſprechen durch
aus dem geltenden Recht. Der Staat kann kommuniſtiſchen Jdealen
gegenüber gar nicht auf ſein Selbſterhaltungsrecht verzichten. An
eine Wandlung der Kommuniſten kann man nicht glauben, be
ſonders nach der geſtrigen Rede mit ihren Hetzereien und Be
ſchimpfungen gegen den Reichspräſidenten. (Lebhafter Beifall.) Ein
gewiſſer Uebergang der Juſtizhoheit von den Ländern auf das
Reich ſei unbedingt erforderlich. In Oldenburg z. B. komme auf
ein Landgericht auch ein eigenes Oberlandesgericht und in Lübeck
auf ein einziges Amtsgericht auch ein Landgericht. Für die große
Strafrechtsreform müſſen endlich die geiftsordunnagsmäbigen
Vorbereitungen getroffen werden. Ein beſonderer Strafre ch 8
ausſchuß wird ohne Ferien das ganze Jahr arbeiten müſſen.
Die Eheſcheidungsreform iſt noch nicht reif für das Plenum. Nicht
leugnen kann man aber die tiefe Kluft zwiſchen Recht und Ge
ſchehen. (Unruhe im Zentrum.) Der Redner ruft die wahrheits-
liebende, ihrer Verantwortung bewußte Preſſe zum Kampf nicht
gegen, ſondern für die deutſche Juſtiz. (Beifall.)

ſAbg. Roſenberg (Komm.) erklärt, daß er nicht das Verſprechen a
eben könne, daß ſeine Partei auf den Boden der VerfaſſungFeten werde. Der Vorſchlag, daß dann das Reichsgericht die Kom

muniſten freundlicher behandeln würde, ſei n äh
Wir bleiben, ſo erklärt der Redner, die Alten. Der Redner bleibt
bei der Behauptung, daß Kommuniſten nur wegen ihrer Ueber
eugung verurteilt würden. Der Reichspräſident ſei keinMonarq ſondern ein Parteipolitiker. Er müſſe ſich daher auch

eine Kritik gefallen laſſen.
Staatsſekretär Joel erklärt, es ſei eine rieſige Verkennung

der Tatſachen, wenn man glaube, daß der Oberſte Gerichtshof des
Reiches gegen ſeine beſſere Ueberzeugung handele, wenn Kom
muniſten in Frage kommen. Die Kommuniſten ſtellen die Sache
mit den Sprengſtoffen als ganz harmlos hin.

Tatſächlich ſeien bis zu 12 Zentner Sprengſtoff durch ſchweren
Einbruchsdiebſtahl entwendet v zu Handgranaten benutzt

worden.
Lärm bei den Kommuniſten.) Z. B. in Baden beim Lörracher
ufſtand. Der Redner erinnert dann an die Vorgänge in Ham-

burg, von denen ein kommuniſtiſcher Abgeordneter ohne weiteres
zugegeben habe, daß es ſich um eine Revolution gehandelt

Darauf werden die Beratungen ahgebrochen und auf n
nerstag 2 Uhr vertagt. Schluß 247 Uhr.



Herr Hörſing auf dem Kriegspfad
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 23. Februar. Das „Berliner Tageblatt“ hat offen-
bar den Ehrgeiz, ein ausgeſprochenes eichsbanner-
organ zu werden. Während Herr Hörſing ſonſt im „Berliner
Tageblatt“ für ſeine Taten und Meinungen nicht gerade eine

Preſſe fand, ſtellt ſich das MoſſeOrgan jetzt dem Reichs
annerhäuptling für einen recht vierſchrötigen Artikel zur Ver

fügung, und macht vor dieſem nur die Bemerkung, daß die Redak
tion ſich die Formulierung des „temperamentvollen“ Autors
zu eigen machen könne. Herr Hörſing überſchreibt dieſen Artikel
„Berufsmäßige Verleumder“ und gibt dann eine Dar-
ſtellung des Fa es Oskar Hamburger in Beuthen, indem er ſich
auf einige Gerichtsurteile beruft. Dabei kann er es natürlich
nicht unterlaſſen, die verſchiedenen Staatsanwälte anzu
greifen, die er ſamt und ſonders als „völkiſch“ bezeich-
net. Weiter wendet er ſ gegen die Behauptung, daß er einmal
im Reichstag betrunken aufgetreten ſei, obwohl alle Augen
zeugen dieſer Sitzung den gleichen Eindruck gewonnen haben, wie
der Kommuniſt, der dem Reichstagspräſidenten zurief: Schaffen
Sie doch den Mann hinaus, er iſt ja betrunken!“ Ganz wild
wird Herr Hörſing, als er auf die Tätigkeit des verdienſtvollen
Korodi und des Stahlhelms gegen die landesverräte-
riſche Einſtellung des Reichsbanners zu ſprechen kommt. Er habe
keine andere Waffe als die, vor aller Oeffentlichkeit zu ſagen, er
r es mit ganz gemeinen Verleumdern und Ehrabſchneidern
zu tun.

Herr Hörſi wird ja wohl ſeine Antwort bekommen und
n o, daß es ihm nicht weiter gelüſtet, den Kriegspfad zu

andeln.

Eine deutſchnationale Anfrage zur Reichsbannerrede
Hörſings

BDerlin, 28. Februar. Jm preußiſchen Landtag iſt eine
deutſchnationale kleine Anfrage eingegangen, die auf Aus-
er des Oberptäſidenten Hörſing vom 20. Februar in einer

agdeburger Reichsbannerverſammlung Bezug nimmt. Preſſe
nachrichten zufolge abe Hörſing bei dieſer Gelegenheit u. a. ge
ſagt: Ein heutiger Miniſter ſei kurze Zeit nach der Eidesleiſtung
auf die Republik auf einer Verſammlung zuſammen mit einem
Hohenzollernprinzen aufgetreten. Der Eid eines Monarchiſten
auf die Republik ſei entweder ein Betrug an den Wählern oderaber ein Betrug an der Republik, aus ünehrrich tet ge
leiſtet mit dem Streben nach der Futterkrippe. Das
Anſehen der Juſtiz habe im letzten Jahre ſchwere Schläge erlitten.
Wenn dem Volke der Geduldsfaden reißt, dann würden
die Richter ſich vor dem Richterſtuhle des
Volkes zu verantworten haben.

Die mecklenburgiſche Regierung
in der Minderheit

Der Haushaltsplan im Hauptausſchuß abgelehnt

Schwe 28. Februar. Nachdem im Hauptausſchuß des
Mecklenburgiſchen Landtages ein gemeinſamer Antrag der Rechten

das uerjahr 10926/27, die Gewerbeſteuer-Einheiten ent
rechend herabzuſetzen, mit den Stimmen der Sozialdemokraten,
mokraten, Kommuniſten und Wirtſchaftsparteiler, die nach

träglich ihre Zuſtimmung zu dem Antrag zurückgezogen hatten,
abgelehnt worden war, wurde bei der Schlußabſtimmung
der Haushaltsplan in ſeiner Geſamtheit mit den Stimmen der
Rechten, der Wirtſchaftspartei und der Kommuniſten, gegen die
Stimmen der Regierungsparteien abgelehnt. Die Lage der Re
gierung iſt dadurch kritiſch geworden. Der Landtag wird
vorausſichtlich bereits am kommenden Dienstag zur Klärung
der Lage zuſammentreten.

Schiedsſpruch im oberſchleſiſchen
Bergbauergb

Berlin, 23. Februar. Jn der Arbeitszeitſtreitigkeit im ober
ſchleſiſchen Steinkohlen- und Erzbergbau haben geſtern im Reichs
arbeitsminiſterium Einigungs- und Schlichtungsverhandlungenſtattgefunden. Da eine Verſtändigung der Parteien nicht zu er

ielen war, fällte die Schlichtungskammer nach 14ſtündiger Ver
ndlung einen Schiedsſpruch, der die Geſamtſchicht

dauer der Untertage- Arbeiter einſchließlich Mehrarbeit ab
1. März auf 8, urd ab 1. September auf 8 Stunden feſtſetzt.
Die Regelung ler Schicht- und Arbeitszeit der Uebertage Arbeiter
iſt im weſentlichen beibehalten worden, bis an die Regelung am
Sonnabend, wo ebenfalls eine Verkürzung der Arbeitszeit feſt
gſett worden iſt. Die Geſamtregelung ſoll früheſtens zum

1. März 10928 kündbar ſein. Die Erklärungefriſt über die An
nahme oder Ablehnung des Schiedsſpruches läuft mit dem
27. Februar ab.

Abſchied
Von Georg Freiherr von Ompteda.

Lieber!
Sie wollen wiſſen, warum ich ſo „abweiſend“ bin, wie Sie es

nennen Laſſen Sie mich ſprechen, wenn ich auch weiß, daß ich
Jhnen heute wehe tun muß. Ein leiſes Nichtverſtehen, wie jetzt

zwiſchen uns, wird bei zwei Menſchen, ſobald ſie ſich erſt einmal
gen gehören, ſtändig wiederkehren, die Lebenskraft vorzeitig ver

auchen, um endlich dennoch zur Trennung zu führen. Alſo,
mein Lieber, die Wahrheit!

Daß ich Sie „Lieber“ nenne in ſolchem Augenblick, mag Sie
wunder nehmen, und Sie werden gewiß ſagen: ihr Herz iſt nie
mals mein geweſen. Und doch nenne ich Sie ſo in Erinnerung
an die Seligkeit, als zum erſtenmal gefühlt, daß Sie mehr für
mich empfänden als ſonſt Menſchen untereinander, die letzten

Endes ſich doch fremder bleiben als die Sterne am Himmel.
Wie Sie nach dem ſchweren Kriege, in dem ich verlor, was

mir am teuerſten war, in jenen Kreis traten, den ich bisweilen
ife, da war es mir, als könnten nur Sie mich aus meiner

Dumpfheit reißen. Ich habe damals nicht nach Jhren Anſichten
gefragt, noch nach Jhrem Leben. Was wiſſen aber zwei vonein-
ander, die ſich zum erſtenmal ſehen Nichts, denn wieviel Häß-
liches mag hinter der gewinnendſten Erſcheinung verborgen ſein,

und welche Herrlichkeiten kann eine Seele bergen, wenn auch die
Natur ihrem Antlitz nicht wohlgewollt hat! Dennoch habe ich er

ſehnt, Sie ſollten der Mann werden, der mich wiederfinden ließe,
was ich als junge Frau mit jenem verloren, der jetzt da draußen
in Flandern ruht. Jch weiß nicht einmal, wo er, der für Sie wie
r mich, ſa uns, für unſer Land ſein Leben ließ, begraben liegt.

ur wo ſeine Seele weilt, das weiß ich: bei Gott, an den er,
gerade wegen ſeines Wiſſens als Philoſoph unſerer Univerſität,
geglaubt hat, gewiſſer vielleicht als ich, die Frau.

Nun fange ich ſchon wieder an, von ihm zu ſprechen, wie ſooft, ſo daß Sie einmal erinnern Sie ſich noch? traurig
n kein anderer könne je an ſeine Stelle treten. Und dieſer

re, mein ſo ſehr Lieber, wollten Sie ſein. Jch habe aber nie
ein Hehl daraus gemacht, daß ich ihn nicht vergeſſe, niemals frei
lich auch geglaubt, ein Schatten könne zwiſchen uns ſtehen. Nicht
jede a iſt geſchaffen, nach kurzen Jahren des Glückes als ein
noch begehrendes junges Weib ein Leben lang allein zu bleiben.
Man darf vergeſſen, nur nicht damit zugleich Erinnerung und
Dankbarkeit löſchen. Jch bewahre jenem da draußen ein treues
Gedenken in meinem Herzen; Liebe nicht mehr, ſofern wir dar

unter das irdiſche Teil verſtehen. Kann man einen Toten be
Jhnen dagegen, mein ſo Lieber, dem ich heute derart

Schmerzliches ſchreiben muß, gilt, ich ſage es ohne Scham, all

J Eine Rheinlandkommiſſton
(Von unſerer Berliner Schriftlertung.)

Verlin, 23. Februar. Wie wir hören, hat der interfrattionelle
Ausſchuß beſchloſſen, eine kleine Kommiſſion zu bilden, die ſich
mit den Fragen des beſetzten Gebietes befaſſen ſoll,
und die bereits in den nächſten Tagen mit dem Reichsfmanzminiſter
über die in Ausſicht genommenen Hilfsmaßnahmen verhandeln
wird. Die Kommiſſion wo auch dem Miniſter für die be
ſetzten Gebiete und einem Reſſort ſowie auch dem Außen-
miniſterium zur tatkräftigen Förderung aller Rhein
fragen zur Verfügung ſtellen.

Zum Rücktritt Stephens
Die Forderungen des Saargebietes

Saarbrücken, 23. Februar. Jn einem Kommentar zu den Aus
hre des „Mancheſter Guardian“, der die Verdienſte des

räſidenten der Regierungskommiſſion, Stephens, würdig, ſchreibt
die „Saarbrücker Zeitung“: Entſcheidend für die Zukunft des
Saargebietes werde allein die Zuſammenſetzung des Be
amtenkörpers ſein. Jn Genf und in Paris überſehe man,
daß nach jahrelanger Geduld im beſetzten wie im Saargebiet nun
der Moment gekommen ſei, wo das neugeſtärkte Volks
gefühl, dem man durch die Aufnahme Deutſchlands in den
Völkerbund Genugtuung gegeben haben, ein fremdes Regiment auf
deutſchem Boden einfach nicht mehr ertrage.

Kdmiral Scheer darf nicht franzöſiſchen Boden betreten
Berlin, 23. Februar. Wie die Telegraphen-Union erfährt, iſt

dem Admiral Scheer, der auf dem Dampfer „Lützow“ des Nord
deutſchen Lloyd eine Mittelmeereiſe machte, im Hafen von
Algier als einzigen Paſſagier das Betreten franzöſiſchen
Bodens verboten worden.

Wie ſchön leuchtet uns der Stern der Verſöhnung und der
deutſchfranzöſiſchen „Freundſchaft“!

as Arteil im Düſſeldorfer Regie5 5Düſſeldorf, 23. Februar. Jm Regieſchieberprozeß wurde
heute abend folgendes Urteil verkündet: Der Hauptangeklagte
Koch wurde zu 25 Monaten Gefängnis und 5 Jahren Ehrverluſt
verurteilt. Der Kaufmann Ferdinand Küpper aus München
Gladbach wegen Hehlerei zu ſieben Monaten Gefängnis, weitere
29 Angeklagte erhielten Gefängnisſtrafen bis zu 10 Monaten.
11 Angeklagte wurden freigeſprochen und bei fünf Angeklagten
das Verfahren eingeſtellt. Das Gericht war der Anſicht, daß die
Amneſtie des Londoner und des Rheinlandabkommens die Ange-
klagten nicht ſchützen könne. Die Beteiligung der fran-
zöſiſchen Offiziere an den Diebſtählen auf dem
Verendorfer Bahnhof nahm das Gericht als erwieſen an.

Deutſchitalieniſche Wirtſchafts
beſprechungen

Berlin, 23. Februar. Wie der D. H. D. erfährt, beſtätigt es
ſich, daß heute abend Generaldirektor Dr. Vögler und Dr. Fritz
Thyſſen ſowie einige naheſtehende Jnduſtriedirektoren nach
Rom abreiſen werden. Die Reiſe wird insgeſamt fünf Tage in
Anſpruch nehmen. Für den Aufenthalt in Rom, der ein Zu
ſammentreffen mit Muſſolini vorſieht, ſind drei Tage vorgeſehen.
Geplant ſind vorläufig loſe Beſprechungen über internatio-
nale Eiſenfragen und über die ſchwebenden Handelsver-
tragsverhandlungen.

Sturz der eſtlündiſchen Regierung
Reval, 23. Februar. Die eſtländiſche Regierung iſt zurück-

getreten, da das Parlament eine Maßnahme, die der Kriegs
miniſter Scots als ſtellvertretender Jnnenminiſter in Wahl
angelegenbeiten getroffen hat, nicht billigte. Das zurückgetretene
Kabinett Teemant war ſeit Auguſt vorigen Jabres im Amte.
Teemant war ſeit Dezember 1925 Staatsälteſter Eſtlands.

Regierungswechſel in Peking
Der chineſiſche Vizepräſident der Oſtbahn hingerichtet

Berlin, 23. Februar. Nach einer Abendblättermeldung ſoll der
Premier und Finanzminiſter der Pekinger Regierung, Dr. Welling-
ton-Koo zurückgetreten ſein. Zu ſeinem Nachfolger ſei
Lianatſchijj von der Mandſchuriſchen Partei ernannt
worden.

Weiter wird gemeldet, daß der chineſiſche Vizepräſident der
chineſiſchen Oſtbahn, Eeneral Yangtſcho, unter der Anſchuldigung,
Geld von Moskau empfangen und eine Revolution in Charbin ge
plant zu haben, vom Kriegsgericht zum Tode verurteilt und
erſchoſſen wurde.

meine Sehnſucht. Und dennoch? Laſſen Sie mich zuvor erklären:
nicht Selbſtgerechtigkeit führt mir die Feder, ſondern „erzürnte
Liebe“, wenn ich in dieſem Briefe der Abſage ſolch hohes Wort
brauchen darf.

Sie wiſſen, wie deutſch ich denke, weit vom Hurrapatriotismus
entfernt, der uns nach außen wie innen ſo viel geſchadet hat;
nein, beſeelt von jener Liebe zum Vaterlande, die ſich nie ver
leugnet das würden die beſten Ausländer ja nur verachten
doch ohne ſich zur Schau zu tragen, ſelbſtverſtändlich in uns lebt.
Mein heimgegangener Vater hat mich dazu erzogen. Mein Mann
lehrte mich noch mehr, ihm angeboren: die Liebe zu allem, was
ärmer und ſchwächer, was niedriger ſteht. Für Leute, denen das
Beiſpiel der Eltern gefehlt, weil ſie ſelbſt nicht erzogen waren
oder, den ganzen Tag auf Arbeit, um ihre Kinder ſich nicht
kümmern konnten, fand er immer ein verſtehendes Wort. Aber
Jhr ſonſt ſo weiches Auge, gegen mich ſtets voller Nachſicht, habe
ich niemals gütig auf dem armen Bruder xuhen ſehen, der doch ein
Deutſcher iſt wie Sie und ich!

Ein Deutſcher, aber ach, hier leuchtet kein Stolz aus Jhren
Zügen. Jch weiß: durch Jhren Beruf ſind Sie vielfach im Aus
lande, Sie beherrſchen eine Reihe fremder Sprachen, und eben
daher werden Sie wiſſen, daß jeder Fremde ſein Volk für das
größte und tüchtigſte hält, ja meint, neben ihm käme kein anderes
auf. Haben wir nicht das gleiche Recht? Wir, die wir uns Jahre
lang gehalten haben gegen eine Welt, wir, die ſie nur haben
niederringen können durch Hunger und Uebermacht? Wir, denen
ſie Ordnung und Wiſſenſchaft, Schaffen und Denken abgeſehen,
wenn ſie auch tun, al hätten ſie uns nie gebraucht

Brauchen nicht auch Sie, lieber Freund, ſtändig die Schlag-
wörter, die unſere Zeit erfüllen: Kosmos wie Ziviliſation, Be
friedung wie Kultur, kurz alles, was die „guten Europäer“ im
Munde führen, wie Sie ſich einmal ſtolz genannt, wobei Sie nur
vergaßen, daß alle anderen Völker zuerſt an ihr Land denken
und zehnmal an ihr Land, bis ſie ein paar Redensarten von
„Europa“ machen

Mein mir ſo ſchmerzlich Lieber: jedesmal wenn Sie mit
Jhrer warmen Stimme derartiges ſagten, verſank der Lebende,
für den mein armes Frauenherz ſchlug, und ein Toter ſtand vor
mir auf, bis der wehe Eindruck allmählich ſchwand und ich Jhnen
wieder in die Augen blicken konnte, die, glauben Sie mir, ſo
deutſch ſind, daß Sie unter denen da draußen, auch wenn Sie
ihre Sprache noch ſo gut reden, doch immer der Fremde bleiben
werden, der gegebenenfalls beſpien und getreten werden wird,
genau wie einſt.

Jch bin noch ſo altmodiſch zu meinen, eine Frau ſollte

Hallo und Amgebung
Halle, 24. Februar.

Ein gemeiner Trick
Jm Jahre 1925 trat hier einmal eine Frau auf, die ſich m.

Frau Toktor, Frau Amtsgerichtsrat, Frau Lehrer uſw. begzeichnete.

Si, beſuchte alte Frauen in Spitälern, erzählte ihnen Märchen-
geſchichten von Geſchenken für ſie, von Geldgaben. Sie wollte das
Geld immer gleich mitgebracht haben, hatte aber nur immer große
Scheine in der Taſche. Freudig eilten die Alten dann an ihre
Kaſſette oder an die Kommode, um ihre Spargroſchen für Wechſel
geld zuſammenzukratzen. Dann trat die Diebin in ihrem Fach auf,
mit dem Erfolg, daß ſie in etwa 90 Fällen 6—7000 Mark er
gaunerte. Sie hat ihr Unweſen wohl in faſt allen deutſchen Städten
getrieben. Gegenwärtig ſcheint ſie ſich wieder der hieſigen Gegend
zuzuwenden. Sie tritt, wie geſagt, als Frau Lehrer Götze oder als
Frau Dr. Köhler, Frau Amtsgerichtsrat Köhler auf. Da ſie
ſich hauptſächlich an die Jnſaſſen von Hoſpitälern, Armenſtiften und
ſo weiter wen det, ſeien beſonders die Vorſteher ſolcher Anſtalten
auf ſie aufmerkſam gemacht.

Wer andern eine Grube gräbt

Der Kaufmann H. gründete mit zwei guten Freunden eine
G. m. b. H. Jhr war jedoch kein langes Leben beſchieden. Unter
ziemlichen Verluſten der Teilhaber ging ſie nach einem Jahre ein.
Sie verloren indes den Mut nicht und taten ſich bald nachher
wieder zuſammen zu einem Handel mit Benzinkannen. Anfangs
rentierte ſich das Geſchäft; aber im Herbſt ging es zurück infolge
Ueberangebots.

H. hatte als nomineller Leiter der Firma ſtets vom Gewinn
einen beſtimmten Prozentſatz als Vorſchuß erhalten. Es hörte auf,
als nur mehr mit Verluſt gearbeitet wurde. Das verdroß natürlich
H. gewaltig. Er fühlte ſich benachteiligt und beſchloß, an ſeinen
Geſellſchaftern ſich zu rächen, wenngleich ſie nicht für den Ausfall
ſeines Vorſchuſſes verantwortlich gemacht werden konnten. Es gibt
eben auch ſolche Menſchen. Sein Benehmen berührt noch eigen-
tümlicher, da er durch Vertrag die Außenſtände ſeinen Geſell
ſchaftern abgetreten hatte. Aber er ſtrebte, für ſich noch ſo viel
herauszuſchlagen, wie ihm eben möglich war, ohne Rückſicht auf den
Vertrag. Selbſtverſtändlich wehrten die anderen ſich und ſuchten
für die Geſellſchaft, alſo für die gemeinſame Kaſſe, hereinzubringen,
was noch dann und wann einging. Deshalb erteilte der eine von
ihnen eines Tages dem Boten den Auftrag, von der Kaſſe des
Güterbahnhofes einen Nachnahmebetrag in Höhe von 64 Mark ein
zuaiehen. Um das Geld von dem Beamten ausgezahlt zu erhalten,
ſollte er mit dem Namen des Firmeninhabers H. unterzeichnen. Der
Bote tat es, nahm das Geld in Empfang und lieferte es umgehend
an den Teilhaber ab.

Sobald H. erfuhr, daß ihm der Betrag enigangen war, er
ſtattete er wutentbrannt Anzeige. Urkundenfälſchung und An-
ſtiftung dazu lag klar vor. Die Entſchuldigung des Boten, er habe
tun müſſen, was ihm befohlen ſei, ließ das Gericht nicht gelten er
wußte, daß er ein Unrecht begehen ſollte, und hätte das Anſinnen
zurückweiſen müſſen. Er wurde zu 10 Mark, ſein Chef zu 50 Mark
verurteilt.

e

Ein Familienabend im evangeliſchen Arbeiker- und Volks
verein Halle fand am Sonntag im „Ev. Vereinshaus“, Mittelſtraße,
ſiatt. Zahlreich waren die Vereinskameraden herbeigeeilt, um den
Frohſinn und die Geſelligkeit zu pflegen. Der Vorſtand hatte Vor
ſorge getroffen, daß ſich jung und alt bei Kaffee und Kuchen bald zu
einer angenehmen Unterhaltung fand. Der „gemiſchte Chor 1890“
wartete mit den Liedern „DTie Ehre Gottes aus der Natur“ von
Beethoven, „Abendlied“ von G. Jüngſt, „Nachtlager von Granada“
und zwei Liedern von Abt auf. Dem Chor, ſowie ſeinem tüchtigen
Dirigenten, Herrn Schulz, wurde reicher Beifall und herzlicher
Dank für das Gebotene zuteil. Auch die Muſikvorträge gefielen
ſehr gut. Mit gemeinſamem Geſang wurde der wohlgelungene
Abend geſchloſſen.

25 Jahre im ehrenam' lichen Dienſte der Algemeinheit. Jn
dieſem Monat beging Herr Kaufmann Hubert Wähmer ſein
25jähriges Jubiläum als Mitglied und Vorſitzender des 22. Für-
ſorgebezirks. Vom Magiſtrat ging ihm als Zeichen der Anerkennung
für treue Arbeit im Dienſte des öffentlichen Wobles die ſtädtiſche
Ehrenurkunde zu. Die 22. Bezirkskommi'ſion überreichte ihrem
verehrten Vorſikenden mit Worten des Dankes für ſeine vorbild

ſprechen: „Mein Weg ſei dein Weg und meine Gedanken deine
Gedanken!“ Jch kann aber Jhren Weg nicht gehen, und Sie

liche kollegiale Geſchäftsführung und dem Wunſche noch weiterer
langjähriger Zuſammenarbeit ein ſinnreiches Geſchenk.

werden meine Gedanken nicht verſtehen. Lieber, über die erſte
Jugend ſind wir beide hinaus, ſo wird bald an die Stelle des
Begehrens Kameradſchaft treten. Erſt heute habe ich entdeckt, daß
in mein deutſches Blond ſchon weiße Fäden ſich geſchlichen haben;
wenn wir nun einmal nach getanem Lebenswerk ruheſam ſihen
am Herdfeuer der Alten, dann, fürchte ich, werden unſere An
ſchauungen gegeneinander ſtreiten wie heute. Sie werden geblieben
ſein, wie Sie ſich nennen, ein „guter Europäer“, ich aber eine gute
Deutſche. Iſt es nicht ſchon bedenklich für eine Lebensgemein-
ſchaft, daß, wenn jenes Wort über Jhre Lippen kommt, ich mich
eines Lächelns nicht erwehren kann Wenn ich mich aber eine
gute Deutſche nenne, ſo verbinden Sie damit, wie einmal in einer
böſen Stunde zwiſchen uns, den ſpöttiſchen Gedanken an Loden-
rock oder gar Reformkleid, eine Kleidung, in der Sie mich übrigens
gewiß noch nicht geſehen haben werden.

Jſt es nicht deutſches Schickſal genug, daß unſer Volk religiös
geſpalten iſt? Daß ein leichter Trennungsſtrich ſteht zwiſchen
Nord und Süd? Daß wir rechts und links, halbrechts und viertel-
links, in Parteien zerklüftet, uns befehden? Warum denken wir:
Du biſt arm und ich reich, du ungebildet und ich gelehrt, du un
erzogen und ich voll feinſter Sitte, du Nord und ich Süd, du Rom
und ich Wittenberg, du rot und ich Gott weiß was, und denken
nicht allein: du und ich ſind Deutſche

Jch würde ſagen: Laß es uns verſuchen, Geliebter! Jch will
zu dir kommen, aber komme du auch zu mir! Können Sie das
Jch habe zwar Mädchen einfachen Standes, die einen Hoch-
geſtellten geheiratet, nach Jahren der Ehe ihm angeglichen, faſt
ſich benehmen ſehen wir er. Einem Mann aber, der empor
ekommen, hängen Jugendgedanken und Vaterhaus ewig an. Eset denn, es geſchähen Zeichen und Wunder. Doch auf Wunder

können wir Deutſchen nicht warten. Und zu Liebe geſchehen auch
keine mehr. Es ſei denn das Wunder in uns, das Wunder der
Erweckung, der Wandlung eines ganzen Volkes von Parteiweſen,
Klaſſenſtreit, Glaubenshader und Froſchneid wie Herrendünkel zu
der Erkenntnis, daß nur noch eines uns retten kann, ob hoch oder
gering, ob rechts oder links, das Brudergefühl: Du biſt meiner
Sprache, meines Blutes, meines Vaterlandes, Du biſt ein
Deutſcher aber nicht ein „guter Europäer“ wie Sie, mein
armer lieber Freund!

Nun habe ich Jhnen wehe getan wie mir ſelbſt, denn dieſe
Zeilen bedeuten für mich den verſchütteten J einem
neuen Leben. Doch ſie mußten ſein. Tragen Sie darob, mein
Lieber zum letztenmal Lieber keinen Zorn gegen eine Frau,
die Jhr Glück will, das Sie nicht fänden mit, wie Sie mich einmal
mit liebendem Spott genannt haben,

Jhrer Deutſchen Seela.
(Dieſer Brief iſt ohne Antwort geblieben.
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Vier Ziegen
Etwas Wildes aus Afrika von Alfred Manns.

Genau mitten in Afrika, vielleicht ein ganz kleines bißchen
links herum liegt das Negerdorf Wumtata. Allhier herrſchte der
Häuptling Happu Pappu. Seine Staatsform war Autonomie,
gemildert durch Palaſtmord.

Nippen Tippen, der vorherige Oberhäuptling, hatte gar zu
viele Weiber geſtohlen, und da hatte man ihm eines Tages Rippe
ſpeer gegeben, aber der war nicht aus Kaſſel, ſondern aus Eiſen
und betam Nippen Tippen nicht.

„Principiis obsta“, ſagte Happu Pappu und ſtahl keine
Weiber. Er beſaß nur elf Frauen, was der Würde ſeines
Amtes nicht entſprach, und ſo recht ſchön fett war eigentlich keine
unter ihnen. Der Oberhäuptling war nämlich vor ſeiner Wahl
ein einſacher Viehhirt mit wenig Vermögen, das juſt langte, um
ſo eben und eben den arabiſchen Händler zufriedenzuſtellen, der
ihm den Harem für alt verktaufte.

Man kann ſich alſo leicht vorſtellen, mit welch verliebten
Augen Happu Pappu die Töchter ſeines Volkes anſah, vorzugs
weiſe diejenigen mit Fettanſatz oder Neigung hierzu.

Solch eine war Vibi Babi, die Tochter des rüſtigen Greiſes
Mumbo Babo. Er hatte den Ruf eines rechtſchaffenen Negers,
aber einen Fehler: er ſtahl leicht und gern, und Bibi Babi, die
Holde nun, die Birne fällt nicht weit vom uſw.

Bibi Babi ſtahl, ihrer zarten Weiblichteit entſprechend, in der
Hauptſache Hühner und Tauben, aber wenn eine Ziege ſich frei-
willig anſchloß, nun, dann wurde ſie von Bibi Babi nicht zurück
gejagt. Das machte auch zu viel Lärm.

Am liebſten ſtahl die ſchöne Negermaid bei Wupti Kappu,
denn ſie hatte ihm ihr Herzchen geſchenkt und hoffte, daß er ſie
eines Tages fangen und behalten würde. Sie war ſich indeſſen
als vernünftiges Mitglied der Dorfgemeinſchaft darüber klar,
daß dieſe Liebe nicht gerade eine verzehrende war, worüber nur
das Geflügel Wupti Kappus begründete Urſache hatte, anderer
Anſicht zu ſein.

Nun muß noch eine andere Bewohnerin des Negerdorfes er
wähnt werden, nämlich Bumpi Pitzi. Und außerdem vier Ziegen.
Alſo: Happu Pappu war felſenfeſt überzeugt, daß Bibi Babi,
Mumbo Babos Tochter, einmal richtiggehend fett werden würde.
Nun liebte er ſie, denn er erhoffte,
Zeit eine Renommier-Häuptlingsfrau erwachſen zu ſehen, denn
die jetzigen elf na, laſſen wir dieſes, Happu Pappu redete
nicht gern darüber. Darum verhandelte er mit Mumbo Babo,

n I dem allgemein ehrenhaften, rüſtigen Greiſe.
Jn einer ſchönen Sommernacht, als ſös die Nachtigall von

er Wumtata ſang und linde Düfte dem Erdreich des Negerdorfes
nd entſtiegen, auch Bibi Babi den Tiefen der väterlichen

Hütte. Der Duft draußen regte ſie nicht auf, denn es roch nie
viel beſſer im Orte, und bei der Nachtigall merkte ſie ſich den

n Platz, wo ſie den Vogel morgen fangen wollte. Sehr fleiſchig iſt
be ja ein ſolches Tier nicht, aber man muß Njam Njam, ſo hieß der
er für die Gegend zuſtändige Gott, für alles danken.
en Es war ruhig im Dorfe. Die wenigen Palmſchnaps-Nacht-
rk lokale, in denen die beiden Nachtwächter eine Nebenbeſchäftigung

als Aushilfskellner hatten, lagen da, wo ſich Wupti Kapps Hütte
nicht befand, auf die Bibi Babi nun zuſteuerte.

g- Jhrer Gewohnheit entgegen war ſie dieſes Mal beſonders
e behutſam; Mumbo hatte ihr ſo befohlen. Er ſagte, der Ober
n häuptling wolle es ſo. Bibi wußte außerdem, daß der Vater mit
r einem Händler den Verkauf von vier Ziegen getätigt hatte, den
u ſelben, von denen vorhin die Rede war. Dieſe vier Ziegen ſollten

von Bibi in der Nacht aus Wupti Kappus Beſtänden ſorgfältig
ausgeſucht werden, denn beſagtem Neger gehörten ſie.

Alles ging gut. Wupti Kappu hörte zwar etwas, und er
n dachte auch an Bibi Babi, aber nur ſo: Sieh, da iſt wieder die
r Bibi und ſtiehlt Hühner, aber was iſt ein Huhn? Der Gedanke

an Bumpi Pitzi iſt ſchöner.
Aber Bibi ſtahl keine Hühner, ſondern vier Ziegen.

e Auf derartige Wertverluſte war Wupti Kappus im allgemeinen zu Frieden geneigte Seele nicht eingeſtellt. Da er in

n zu Happu Pappu, dem Oberhäuptling, und klagte gegen Mumbo
J Babo als dem Eigentümer des Naſenrings ſeiner (Mumbos)

Tochter, den er, Wupti, vor ſeinem Ziegenfenz gefunden hatte.
Der Oberhäuptling ließ ſofort den Beſchuldigten nebſt Tochter

rufen, wobei er allerdings den Kläger nicht-in Zweifel ließ, daß in
t

Und im Unglück nun erſt recht!

0 Ein deutſcher Roman von Hermann Kichter.
„Jch will KlausDieter mit nach Berlin nehmen“, erbot

ſich Ludwig.
Die helle Frau wehrte ab: „Nein, Ludwig, nach Berlin

gebe ich meinen Jungen auf keinen Fall. Wenn ich ihn auch
für ſittlich einwandfrei halte aber die Verführung, das
ſchlechte Beiſpiel, die heutige Unmoral Jch war voriges
Jahr in Berlin und ſah das Treiben der Schieber, der
Schmarotzer, der Ausländer Pfui, was iſt aus dem
eleganten, vornehmen Berlin geworden!“

Onkel Lutz ſchritt im Zimmer auf und ab und blieb
plötzlich ſtehen.

„Jch habe eine Jdee.“
„Deswegen bin ich auch zu dir gekommen, Onkel Lutz.“
„Gib die Kinder beide nach Münchenl“
„Beide?“
„Nun ja, der Junge ſollte doch nach Großvaters Willen

Landwirtſchaft ſtudieren, das kann er doch nicht hier auf dem
väterlichen Beſitz. Und das Mädel ſollte in Penſion

„Wie ſchwer mir das als Mutter wird
„Oho, Fränzi, du die du alles im Leben als Heldin

trägſt?“
Die helle Frau ſeufzte:
„Wenn Jhr in mein Herz ſchauen würdet
Ludwig blickte beiſeite.
Onkel Lutz ergriff ihre Rechte.
„Kopf hoch, Fränzi! Sie ſollen doch deutſche Menſchen

werden?“
„Das gewiß.“
„Nun, ſo laß den Jungen Nationalökonomie ſtudieren.“
„Studieren will er ja.“
„Na alſo! Da kommt er am beſten vorwärts.“
„Er will Maſchinenbaufach ſtudieren.“
Onkel Lutz pfiff durch die Zähne:
„Aha, wie ſein Großvater mütterlicherſeits! Recht ſo.

Schlag's ihm nicht gbl! Laß ihn ganz ſeinen Neigungen

in ihr in nicht allzu ferner f

gemäß arbeiten. Wenn du ihn in einen anderen Beruf
preßt, wird nichts Geſcheites daraus.“

Unterhaltungsblatt der „H.
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allen ziv liſierten Staatsweſen, alſo auch in Wumtata, Prozeſſe
teuer zu ſein pflegen.

Happu Pappu war ſchlau. Er wollte durch Gerichtsverhand
lungen reich werden, während ſein Vorgänger zum Nachteil der
inneren Anatomie Weiberraub betrieb. Aber er blieb ohne Reich-
tümer, denn ſobald die Ort ſen untereinander Streit hatten,
ſchlugen ſie ſich ganz oder halb tot oder ſie beſtahlen ſich aus Rache.
Das hielten ſie für wohlfeiler als eine Klage.

Nun ſtand es jedoch Wupti Kappu nicht an, den Mumbo halb
totzuprügeln, beſtehlen konnte er ihn auch nicht, denn die Ziegen
waren längſt fort und der Erlös verſteckt.

Jnzwiſchen war Mumbo mit Bibi erſchienen, ſah den Naſen-
ring und begann fofort in maßloſer Entrüſtung Bibi Babi zu ver
fluchen. Nun könne er ſich auch erklären, was es zu bedeuten
hatte, als das ſchlechte Mädchen einem Händler kurz nach Mitter-
nacht vier Ziegen übergab.

Bibi Babi warf dem Kläger kokette Blicke zu und ſah zwiſchen
durch beſchämt auf den Fußboden. „Jch will die Wahrheit ſagen“,
flüſterte ſie.

Da erhob ſich Happu Pappu in zornigem Eifer. „Was ſoll
man einer Diebin glauben? Wenn du die Ziegen nicht bezahlen
kannſt, dann hafteſt du ſelbſt für den Schaden.“

Betrübt nahte ſich Mumbo dem Kläger, „Nimm ſie ſtatt der
vier Ziegen, die Tochter Bibi, die gute. Sie wird beſtimmt einmal
ſehr fett werden und hier flüſterte er Wupti zu: „Sie wird
dir ſehr bald die vier Ziegen zurückgeſtohlen haben.“

Wuvti Kappus Seele wurde zerriſſen. Er dachte an Bumpi
Pitzi; aber wenn ein Weib auch nur im Preiſe von drei Ziegen
ſteht, ſo ſagte er ſich, drei Ziegen iſt ſchlechter als vier, aber beſſer
als gar keine. Er ging auf den Handel ein.

Bibi Babi war ſtolz auf ihren Vater, denn ſie glaubte, er habe
das alles ſo zu ihrem Zwecke gedeichſelt.

Wupti Kappu war zufrieden, denn Bibi ſchien wirklich tüchtig
zu ſein, und er nahm ſich vor, durch ſie ſo viele Ziegen ſtehlen zu
laſſen, als er zum Ankauf von Bumbi Pitzi bedurfte. Er wollte
mit dem Mädchen das Gerichtslokal verlaſſen.

Da erhob ſich Havpu Pappu. „Wupti Kappu, ich ſehe, daß du
mit dieſem Vergleich hier vor meinem Gericht zufrieden biſt. Nun
aber bezahle auch die Koſten. Mir gebühren vier Ziegen.“

Es war dem Richter nicht ganz wohl bei dieſer Forderung, und
er beobachtete des Klägers Mienen intenſiv daraufhin, ob der jetzt
wohl an Rippeſpeer dachte. Dann hätte er, Harvu Pavpy, einen
Zurückzieher gemacht. Dergleichen geſchah nun nicht, und da bekam
der Häutling Mut. „Jch will mich aber auch mit drei Ziegen zu
frieden geben und Bibi Babi dir zu Gefallen in Kauf nehmen.“

Was ſollte Wupti nun machen! Nach einer kurzen Weile der
Beſtürzung hatte er die Löſung gefunden. Bumbi Pitzi liebte ihn
auch. Da konnte ſie ihm die Ziegen für ihren Ankauf ſelbſt ſtehlen.
Er ſagte ja.

Bibi Babi war ein echtes WumtataMädchen, wie es in die Welt
paßt. Als Oberhäuptlingsoberfrau, die ſie nun wurde, hatte ſie
nicht zu klagen, denn ſie beſaß ein felſenfeſtes Vertrauen in ihre
künftige Fettleibigkeit.

Der Einzige, der wirklich und ernſtlich zu bedauern war, das
war Mumbo Babo, dem das Geld für Wuptis vier Ziegen während
der Gerichtsverhandlung geklaut wurde.

Der Dieb vertrank die Summe in einer Palmſchnapskneipe.
Der Wirt wurde in der nächſten Nacht beraubt. Die Räuber fielen
in einen Hinterhalt, den die Wandorobbo ihnen gelegt hatten. Wo
das Geld für die vier Ziegen jetzt iſt, läßt ſich ſchwer ſagen.

Pitt Young
Groteske von Hans Riebau,

Pitt Young war Journaliſt. Nicht in Europa, ſondern in
Amerika. Das iſt wichtig für jeden, der etwa die Abſicht hat, etwas
über ihn zu hören.

Vor einer Reihe von Jahren, gelegentlich King Georges
Thronbeſteigung, war er nach London gekommen. Die öffentlichen
Feierlichkeiten gingen vorüber. Pitt hatte ſeiner Zeitung eifrig
telegraphiert. Die Ariſtokratie erſter Klaſſe e ſich an, am
Krönungsmahl teilzunehmen, zu dem ſonſt die Botſchafter der
Großmächte geladen waren. Kein Preſſevettreter hatte Zulritt.
Die Abſperrung war unerbittlich. Pitt Young tat das einzige,
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„Haſt recht, Onkel Lutz.“
„Und die Giſela gib in eine Haushaltungsſchule oder

Kunſtgewerbeſchule oder ſonſt ein Jnſtitut, wo ſie ſich nütz
lich machen kann.“

Die helle Fran nickte.
„Prachtvoll, Onkel Lutz. Das war im Grunde auch

mein Gedanke. Nun hab' ich dich als Bundesgenoſſen kraft
deiner eignen Jdee. Willſt du mir beim Vater helfen?“

„Natürlich. Wird gemacht. Es wird aber einen harten
Kampf geboen.“

Onke! Lutz wandte ſich Ludwig zu.
„Uno du, Ludwig?“
„Mein Urlaub iſt morgen zu Ende.

mich verabſchieden.“
„Alſo nach Berlin geht's zurück?“
„Ja, nach Berlin. Wir haben große Fragen zu löſen.

Die Siedlungsfrage iſt eine der brennendſten Tages-
fragen

„So, ſo. Sieh da, die Siedlungsfrage.“
Onkel Lutz hieb die Fauſt auf den Tiſch.
„Und inzwiſchen iſt Deutſchland verhungert. Habt Jhr

weiter nichts zu tun, da oben in Euren hohen Miniſterien
von Volkes Gnaden? Gewiß iſt die Siedlung vom ſozialen
Standpunkt aus etwas Wunderſchönes.“

„Na alſo“, ſagte Ludwig überlegen.
Onkel Lutz ſchüttelte den Kopf.
„Jch habe für meine Arbeiter auch Eigenheime mit

Garten und einem Stückchen Land geſchaffen, eine eigene
Scholle ihnen gegeben, eine Heimat, wo ſie feſt wurzeln,
aber, wie Jhr die Siedlung betreibt, daß Jhr die großen
Güter zerſchlagt

„Ein Verbrechen an der Volksernährung!“ rief
Franziska.

„Sehr richtig, helle Fraul! Und dann gebt Jhr das
Land Leuten, die ſchon eine ſelbſtändige Ackernahrung haben.“

„Es kommen auch eine Menge Flüchtlinge in Betracht“,
meinte Ludwig.

Lutz Krüger zündete ſich eine neue Zigarre an.
„Zugegeben. Aber die Hauptſache: Merkt Jhr denn in

Berlin nicht, daß das alles vorläufig nutzloſe Sachen ſind,

Darum will ich

was ihm dennoch den Zutritt a konnte. Er ſuchte und
fand eine goldgeſtickte Einladungskarte. Jn der Taſche eines
alten, zitterigen Peers. Und er durchſchritt ohne Hindernis die
Sperre vor dem königlichen Palais.

Pitt Youngs Zeitung brachte als einzige der Welt die hoch
bedeutſamen Reden beim Krönungsmahl. r als Pitt Young
noch an der königlichen Tafel ſaß und ſeine Manſchetten in
fliegender Haſt in Manuſkripte verwandelte, irrte der Herzog von
Marlborough verzweifelt im Saale umher.

Denn er hatte keinen Stuhl.

Der Miniſterrat in Waſhington war verſammelt, um zu
entſcheiden, ob eine ſtaatliche Pazifichahn gebaut werden ſollte
oder nicht. Ganz Amerika wartete in höchſter Spannung. Aber
als die Staatsſekretäre auseinandergingen, hüllten ſie ſich nach wie
vor in Schweigen. Die mehr als hundert wartenden Journaliſten
konnten nichts anderes als ablehnende Handbewegungen ernten.
Pitt wandte ſich an einen Staatsſekretär

„Jch habe meinem Blatte telegraphiert, daß Sie den Bau der
Pazificbhahn im Miniſterrat durchgeſetzt haben.

Dem Staatsſekretär fiel die. Aktenmappe aus der Hand.
„Sind Sie verrückt?!“
„Aber nein, mein Bericht entſpricht doch den Tatſachen
„Um Gottes Willen, was richten Sie an; widerrufen Sie
„So iſt alſo das Gegenteil beſchloſſen,“ konſtatierte Pitt Young,

machte ſich eine Notiz und flog davon.
Der Staatsſekretär taumelte. Pitts Zeitung war die ein-

zige, die in Rieſenlettern die Ablehnung durch den Miniſterrat
brachte.

Und ſie hatte recht.

Als Pitt Young noch unberühmt war, machte ſeine Zeilung
Konkurs, und Pitt bewarb ſich bei dem Direktor eines Chicagoer
Senſationsblattes um eine neue Stellung.

„Bringen Sie mir noch für das heutige Abendblatt eine Sache,
die ſogar mich aufregt, und Sie ſind engagiert,“ ſagte der Direktor
und glaubte eine Ablehnung ausgeſprochen zu haben. Denn was
konnte den Direktor eines Senſationsblattes aufregen?

„Jch bringe das Gewünſchte, oder ich ſchieße mich tot,“ ſagte
Pitt und verließ das Zimmer.

Er ſtieg eine Treppe hinunter und gab am Anzeigenſchalter
des Blattes ſeine eigene Todesanzeige für das Abendblatt auf.
Dann ging er ans Telephon und meldete der Redaktion:

„Soeben hot ſich der bekannte Journaliſt Pitt Young er-
ſchoſſen. Nahrungsſorgen und das Verhalten eines Chicagoer
Zeitungsdirektors haben ihn in den Tod getrieben.“

Der Redakteur, der Pitte nicht kannte, witterte die Konkurrenz
und veröffentlichte die Meldung.

Um 6 Uhr erſchien die Abendzeitung. Um 7 Uhr betrat Pitt
Houng das Zimmer des Direktors. Wie von der Tarantel geſtochen,
fuhr dieſer aus ſeinem Seſſel.

„Sie --17“
„Es hat ſogar Sie aufgeregt, Direktor.
Er wurde engagiert.

Jch bin engagiert.“

Wie Pitt Young lebte, ſo iſt er geſtorben.
Die amerikaniſche Flotte war zum Manöver ausgelaufen.

Pitt Young auf einem kleinen Begleitdampfer, neben dem Kapitän
auf der Brücke.

Schießübungen. Plötzlich ſauſt eine Granate auf den Begleit
dampfer. Furchtbare Exploſion. Der Dampfer brennt. Die
Kommandobrücke ſtürzt zuſammen. Pitt fällt auf den Kapitän.

„Das wird ja ein ausgezeichneter Bericht,“ ſchreit er ihm ins
Oh r.

Dann verſinkt der Dampfer. Und Pitt mit ihm.

Ritter- KaffeeI täglich frisch in unübertroffener Qualität.

Versand nach auswärts portofrei. 7005Otto Hoak n Georg Hitter,

Siſyphusarbeit? Wenn das Deutſche Reich zugrunde geht,
was hat da die ganze Siedlung für Wert gehabt?“

Ludwig wurde nervös:
„Aber Onkel wir arbeiten doch mit am Aufbau!“
Onkel Lutz lachte grimmig auf.
„Mit Scheuklappen an den Augen. Helft der Land

wirtſchaft, helft der Jnduſtrie, dem Handel, dem Handwerk,
dem Mittelſtand, daß ſie wieder lebensfähig werden ind
helft auch den armen und alten Rentnern, daß die Köpfung
ihres Vermögens wieder gut gemacht wird! Dann leiſtet
Jhr poſitive Arbeit fürs Vaterland. Damit Gott befohlen!“

Ohm Krüger warf die Zigarre in den Aſchbecher. Lud-
wig wollte noch erwidern, doch ein flehentlicher Blick aus
Lilos Augen ließ ihn verſtummen. So reichte er dem Onkel
die Hand und ging wortlos hinaus.

Franziska von Sodern erhob ſich gleichfalls.
„Noch ein Wort, Fränzil“
„Bitte, Onkel Lutz!“
Onkel Lutz ging abermals, die Hände auf dem Rücken,

im Zimmer auf und ab. Dann blieb er vor der hellen Frau
ſtehen, faßte ſie an den Schultern und ſah ihr feſt in die
Augen.

„Hm, Fränzil Verdammte Sache, ſo 36 000 Mark
Hypothekenzinſen im Jahr aufbringen zu müſſen hm, wie
ſteht Eure Ernte?“

Franziska von Sodern war purpurrot geworden.
„Wir werden's ſchon ſchaffen, Onkel Lutz!“
„Na, na!“ brummte der Fabrikherr. „Jch kenne doch

die Nöte unſerer Wirtſchaft und nun die Schulden dazu,
die Jhr habt

Die helle Frau lenkte ab.
„Hab' Dank, Onkel Lutz, für deine treue Fürſorge.“
„Na ja! 's iſt nicht nur meine Pflicht, hier mein

Herz iſt immer bei Euch!“ ſagte Onkel Lutz ſchlicht.

„Jch weiß, Onkel!“ Franziska von Sodern umſchlang
den Getreuen und küßte ihn, ergriff dann Lilos Arm und
verließ mit ihr eilends das Zimmer.

(Fortſetzung folgt.



Schnellzüge vom
Wismar--Trieſt

Don Adolf Groth.
Ein Verkehrsweg, den Mutter Natur aufs deutlichſte vorge-

zeichnet hat, ſcheint mir dringend der raſcheſten Verwertung zu
bedürfen, und zwar ſowohl im paneuropäiſchen als auch im deut
ſchen Vollsintereſſe. Es handelt ſich einfach darum, die beiden vor-
züglichen Häfen Trieſt und Wismar, alſo

den Nordpunkt des ſüdeuropäiſchen und den Südpunkt des
nordeuropäiſchen Mittelmeeres,

durch Eiſenbahnzüge zu verbinden, die die kürzeſten, bereits vor
ndenen Schienenſtränge ohne unnötigen Aufenthalt durchlaufen.
ls ich vor einem Jahrzehnt einen Aufſatz über Verkehrsfragen“)

ſchrieb, ſtand meinem Projekt ein ſchwer überwindliches Hindernis
entgegen: der auch ſonſt übelberufene Reſſortpartikularismus der
heimiſchen Behörden. Mit ſchmerzlicher Entſagung ſprach ich da-
mals von den geringen Ausſichten, die der geniale, aber allgemein
beſpöttelte Eiſenbahnpolitiker Hermann Kirchhoff mit dem
Plan einer einheitlichen Reichsbahn habe. Heute iſt
dieſer ſchöne Traum zur Wirklichkeit geworden, wenn auch unter
Umſtänden, die für ein vaterländiſche ſchlagendes Herz nichts Er
freuliches haben. Jmmerhin wird mein Plan, wenn er nur ſonſt
etwas taugt, nicht mehr daran ſcheitern, daß die Bahnverwaltungen
in Berlin, München, Dresden uſw. nicht unter einen Hut zu
bringen wären. Noch weniger eignet er ſich zum Zankapfel der
Parteien, da man ihn weder als revolutionär noch als reaktionär
bezeichnen kann. Fortſchrittlich iſt er freilich, im beſten Sinne des
Wortes, aber ein ſolcher echter Fortſchritt findet ſeine Freunde
in allen Parteilagern. Das iſt allerdings zu fürchten, daß man
ſich in Stettin, tock, Lübeck gegen den geſteigerten Wettbewerb
wehren wird. Jeder dieſer Häfen hat ſeine beſonderen Aufgaben.
Doch für den jetzt vorliegenden Zweck verdient Wismar ohne
Zweifel den Vorzug.

Unſere Stammesbrüder in den Oſtalpen und die nunmehrigen
Herren von Trieſt werden dem großen Plan, der auch ihnen
manchen Vorteil verſpricht, gewiß jede mögliche Förderung ge
währen. Dadurch aber müſſen ſich zwangsläufig unſere

Beziehungen zu Jtalien
ein klein wenig freundſchaftlicher geſtalten, was im paneuropäiſchen
Intereſſe nur zu wünſchen iſt. Mein Grundgedanke iſt der, daß
alle Verkehrsſtraßen der Welt dem Hauptzweck dienen ſollen, die
jenigen Gegenden miteinander zu verbinden, die durch den Tus
tauſch ihrer Landeserzeugniſſe ſich gegenſeitig ergänzen
und befruchten können, alſo Bergland und Flachland, Acker
bauprovinzen und Jnduſtriebezirke, Seeküſte und Binnenland.
Solche Paare gibt es noch mehr. Auch gilt dasſelbe von geiſtigen
Gütern mannigfachſter Art; ich brauche z. B. nicht aufzuzäcen,
was alles unſere Landleute in die Stadt lockt, den Städter ab
aufs Land, den Nordländer nach dem warmen Süden und den
Bewohner heißer Gegenden ins Land der Mitternachtsſonne.
Dieſem Grundgeſetz haben die Wegebauer und die Seefahrer aller
Zeiten bewußt oder unbewußt Rechnung getragen, und wo ſie es
unterließen, da geſchah es zum größten Nachteil für die be
troffenen Völker.

Die ſegensreichen Folgen, die ich von der geplanten Schnell
zugsverbindung erhoffe, müſſen ſich teilweiſe innerhalb Deutſch
land s, teilweiſe aber außenpolitiſch auswirken.

Es ſollte ſich jeder Staatsmann oder Volkewirt, dem das
innere Zuſammenwachſen der deutſchen Stämme am Herzen liegt,
zur Aufgabe machen, alle künſtlichen Hemmniſſe des Verkehrs
zwiſchen Nord und Süd aus dem Wege zu räumen. Zu dieſen
Hemmniſſen rechne ich aber jeden unnötigen, koſtſpieligen und
zeitraubenden Umweg, den die Eiſenbahngewaltigen vom alten
Schlage aus Eiferſuchts- und Konkurrenzrückſichten eingeführt
haben, und der jetzt nur noch dem Geſetze der Trägheit ſeine Fort-
dauer verdankt. Jch kann mir wohl vorſtellen, daß ehedem auf
maßgebenden Fahrplankonferenzen zwei mächtige Gruppen ein
ander bekämpften, von denen die eine möglichſt jeden Nord-Südzug
über königlich ſächſiſche Schienenſtränge leiten wollte, die andere um
gekehrt den grün weißen Grenzpfählen ängſtlich aus dem Wege
ging.

Nun war wohl in der Vorkriegszeit der Reichshauptſtadt und
der Hauptſtadt des Reichslandes eine gewiſſe Bevorzugung aus
vielen Gründen gern zu gönnen. Aber gar zu ſtiefmütterlich hätte
man doch auch jene beiden, von der Natur ſelbſt bezeichneten

Hochburgen deutſcher Kultur
nicht behandeln dürfen. Gebührt doch dem Nordpunkte des ge
waltigen Donauſtromes für unſer Vaterland dieſelbe Ehrenſtellung,
die das ähnlich gelegene Orléans unter den franzöſiſchen Städten
unbeſtritten einnimmt.

Tatſächlich hat Regensburg, wie Wismar, vor Jahrhunderten
eine glänzende Blütezeit durchlebt; davon zeugt noch heute in
beiden alten Reichsſtädten eine Reihe ſtolzer Kirchenbauten,
Meiſterwerke des gotiſchen Stils. Der Verfall iſt dort wie hier eng
verknüpft mit dem elenden Dreißigjährigen Kriege. Das „Boll

„Neue Hochſtraßen des Weltverkehrs“.

Belt zur Adria
werk des Bayerlands“ ſpielt ja gleich im Beginn von
Schillers Wallenſtein eine traurige Rolle, und die LOſtſeeſtadt gar
gehörte zu den Beuteſtücken, die der Weſtfäliſche Friede den ſchwedi-
ſchen Eindringlingen zuſprach. Jm Jahre 1803 kam ſie dann in
mecklenburgiſchen Pfandbeſitz, und erſt 100 Jahre ſpäter trat ſie
wieder als vollberechtigtes Glied in die Reihe ihrer Schweſtern
zurück.

Wenn wir uns nun den Auswirkungen des großen Planes
zuwenden, ſo leuchtet zunächſt ein, daß die alte Hanſeſtadt an der
Oſtſee zwar den Endpunkt der ſüdnördlichen Eiſen
bahnſtrecke bildet, aber keineswegs denjenigen der ganzen Ver-
kehrsſtraße. Unſere Reederei darf und wird nicht verfehlen, den
bisher vom Hinterlande abgeſchloſſenen, jetzt aber als

Eingangepforte in das Herzland des Kontinents
außerordentlich günſtig gelegenen, großen Hafen durch eine neu
zeilliche Dampferlinie mit dem wiederum ziemlich genau
nordwärts liegenden Häfen Korſör, Gotenburg und Oslo zu ver-
binden, alſo mit den beſtgeeigneten Zugängen der drei ſtammver-
wandten nordiſchen Königreiche. Dabei kreuzen wir in Korſör die
belebte Verkehrsſtraße Hamburg Kiel--Kopenhagen, und Goten
burg iſt der Haupthafen der ſchwediſchen Südweſtprovinz, die zwar
an Umfang die kleinſte, aber aus klimatiſchen Gründen bei weitem
die beſtbebaute und volkreichſte des rieſigen Landes iſt. Es iſt ge
wiß keine zu kühne Hoffnung, daß ein ſo erleichterter Verkehr der
nordiſchen Völker mit unſerm Vaterlande auch zu beſſerem gegen
ſeitigen Verſtändnis und damit zu angenehmeren politiſchen Be
ziehungen führen wird.

Südlich von Wismar hält der Zug zum erſten Mal in meiner
lieben Vaterſtadt Schwerin, der reizvollen

„Stadt der Seen und Wälder“,
Dieſer iſt bisher vom Großverkehr über alle Gebühr vernachläſſigt
worden, wird aber W bald den Kreuzungspunkt für die
längſt gradlinige Strecke Berlin--Lübeck--Kiel bilden. Dann wer-
den hier die heutigen Cimbern den Zug beſteigen, mit dem ſie be
quemer als ihre kriegeriſchen Vorfahren vor 2000 Jahren die
anze Breite des Erdteils und das Alpengebirge durchqueren
önnen. Umgekehrt wird alles, was von Berlin aus nach Norwegen

reiſt, von hier aus der Magnetnadel des Kompaſſes folgen. Weiter
ſüdwärts berühren ſich die ſchon jetzt hochbedeutſamen Knoten-
punkte Wittenberge, Magdeburg, Halle, und von dort aus geht
es mit ſo vielen Stationen wie nötig, bis Regensburg. Hier
freilich müſſen wir ſchon von der meridionalen Grundrichtung ein
klein wenig nach Südoſten abweichen. Die Landkarte zeigt uns ohne
weiteres den beſten Weg: Er führt vom Donauknie zum Knie der
Salzach und dann, dem Laufe dieſes Fluſſes folgend, nach Salz
burg. Von dort aus fährt der Zug, der vorläufig manche be
trächtliche Krümmung und Zickzacklinie nicht ſcheuen darf, auf dem
kürzeſten für Schnellzüge gangbaren Wege nach Trieſt. Es ſteht
durchaus zu hoffen, daß die hier unvermeidlichen Umwege, ſobald
der Wert unſerer neuen Hochſtraße klar erkannt iſt, durch weitere
Tunnel- und andere Kunſtbauten ſich weſentlich einſchränken
laſſen. Jn Amerika weiß man aus vielfacher Erfahrung, daß die
ſo entſtehenden Koſten ſich mittelbar gut lohnen.

Wie von Wismar aus nach Norden, ſo kann man von Trieſt
aus zu Schiffe über Brindiſi die

Reiſe nach dem nahen oder fernen Orient
in derſelben ſüdöſtlichen Hauptrichtung fortſetzen, die der Schienen
weg ſeit Regensburg verfolgt hatte.

Manchem unſerer reiſeluſtigen ſkandinaviſchen Vettern wird
ein Transkontinentalzug, den man in Wiemar beſteigt und erſt in
Trieſt wieder verläßt, ſehr verlockend erſcheinen. Daß die Wagen
mindeſtens die gleiche Bequemlichkeit bieten müſſen wie unſere
D-Züge, verſteht ſich von ſelbſt. Darüber hinaus dürften ſie ſich
nicht in allen, aber in einigen Dingen auch die amerikaniſchen
Pacific- Bahnen zum Muſter nehmen; denn die Durchquerung
eines ganzen Erdteils iſt etwas anderes als eine gewöhnliche
Ueberlandreiſe. Wenn wir auf dem weiten Wege von Oslo bis
Alexandria die Metropolen Kopenhagen, Berlin, Dresden, Prag,
München Wien und Rom nicht berühren, ſo iſt das für Fahrgäſte,
die einem fernen Reiſeziel zuſtreben, eher ein Vorteil als ein
Nachteil. Schon ein Danziger, der etwa in Kiſſingen Erholung
ſucht, und ein Nordländer, der über Gjedſer oder Trelleborg gen
Süden eilt, ſieht es gar nicht gern, daß er in Berlin ſeinen be
quemen Platz auf dem Stettiner Bahnhof verlaſſen und mit Sack
und Pack bei jedem Wetter dem Anhalter Bahnhof zuſtreben muß,
wo er dann die Freuden des Platzſuchens uſw. noch einmal ge-
nießen darf.

Die vielen Knotenpunkte werden natürlich bei der Auf
ſtellung der Fahrpläne ſehr ſtören, aber davor dürfen die Betriebs-
leitungen nicht zurückſchrecken; denn ſolche Schwierigkeiten müſſen
eben in jedem dichten Eiſenbahnnetz überwunden werden. Daß die
großen Einnahmen, die die Reichsbahn mit der Zeit aus dieſen
Zügen ziehen wird, infolge des Dawesplanes zunächſt nicht unſerm
Volke, ſondern ſeinen Gläubigern zufließen werden, iſt ſehr zu be
dauern, aber vorderhand nicht zu ändern. Handel und Wandel
ehege doch vielen Nutzen aus der großzügigen Verkehrslinie
ziehen.

Ein Ferngeſpräch Deutſchland U. S. A.
Frankfurt, (Main), 23. Februar. Vor einer Woche ſprach

eine Beamtin des Frankfurter Fernſprechamtes in zwei aufein-
anderfolgenden Nächten telephoniſch mit den Beamten des New-
Horker Fernſprechamtes. Dieſe Verbindung, die erſte einer
deutſchen Stadt mit Amerika wurde über das Telephonkabel
Frankfurt-London geleitet und dort von dem engliſch-amerikani
ſchen Sender übertragen. Die Verſtändigung war vor
süglich.,

Nicht nur der Laie ſtaunt bei der unerhörten Nachricht, auch
für unſere amtlichen Stellen waren die beiden ausgezeichnet ge
lungenen Geſpräche zwiſchen der Dame vom Amt und ihren New-
Yorker Kollegen eine Ueberraſchung. Man kann es nach-
empfinden, wenn die Frankfurter Beamtin, die als geborene Lon
donerin fließend engliſch ſpricht, es kaum glauben konnte, daß ſie
ſich zweimal mit einem New-Yorke. Kollegen gründlich unterhalten
hat. Aber das Londoner Fernſprechperſonal, das dieſe well
bewegende erſte Unterhaltung zwiſchen Deutſchland und Amerika mit
anhörte, beſtätigt die ausgezeichnete Verſtändigung. Ebento wie
mit Frankfurt, muß natürlich eine Verſtändigungsmöglichkeit mit
Berlin, Köln, Düſſeldorf, Hamburg und Bremen vorhanden ſein.
Wie ſich die Dinge für Deuſchland entwickeln, das liegt heute noch
bei dem Entſchluß des Reichspoſtminiſteriums, wohin die Frankfurter
Obervpoſtdrektion natürlich ſofort die Sache weitergeleitet hat. Die
engliſche und die amerikaniſche Poſtverwaltung ſtehen der Einbezie-hung Deutſchlands in dieſen Sprachverkehr nach dem engiiſch

amerikaniſchen Funkſpruch ſympathiſch gegenüber, und der glänzende
Verſuch iſt ein erſter techniſcher Fühler, nach dem unſer Reichspoſt
miniſterium nunmehr das Wort hat.

CLuſtmord auf Rügen
Bergen, W. Februar. Die 28 Jahre alte Ehefrau des Arbeiter

Wenzlaff aus Sabitz wurde im Walde zwiſchen Bergen und Eabith
in einer Blutlache liegend tot aufgefunden. Die Leiche weiſt zahl

reiche Meſſerſtiche auf. Es liegt offenbar ein Luſtmord
vor. Ein der Tat Verdächtiger iſt feſtgenommen worden.

Zu milde Strafe für einen Wurſtfabrikanten. Der Fleiſcher-
meiſter Friedrich Guſtav Rudolff, der in Leipzig eine große
Wurſtfabrik betreibt und in der Stadt fünf Ladengeſchäfte unter-
hält, iſt vom Schöffengericht wegen Lebensmittelfälſchung (Vergehen
gegen das Nahrungsmittelgeſetz) zu acht Monaten Gefängnis, drei
Jahren Ehrverluſt und 1800 Mark Geldſtrafe verurteilt worden.
Jm Sommer vorigen Jahres war auf Veranlaſſung des Verurteil-
ten Wurſt verkauft worden, die bereits in Fäulnis übergegangen
war. Auch iſt wiederholt verdorbenes Fleiſch als Zuſatz für friſche
Wurſt verwendet worden, ſogar ſo oft und in ſolchem Umfange,
daß die Angeſtellten Rudloffs ſelbſt dieſes Material ins Feuer
warfen und nicht mehr verwurſteten. Die Rudloff'ſchen Geſchäfte
gehören zu den beſtfrequentierten in ganz Leipzig. Das Gericht hat
die Veröffentlichung des Urteils in allen Leipziger Zeitungen an
geordnet, und es iſt unbegreiflich, daß ein ſolches Geſchäft nicht in
dem Augenblick geſchloſſen wurde, in dem die Behörde Kenntnis
von den Verfehlungen erhielt, zumal Rudloff des gleichen Ver-
gehens wegen wiederholt vorbeſtraft war.

Selbſtmord nach einem Streit mit dem Vater. Die 32 Jahre
alte Ottilie Eue in Berlin erſchoß ſich im Verlaufe eines
Streites, den ſie mit ihrem 75 Jahre alten Vater hatte. Der Vater
hatte ſeiner Tochter Geld zur Beſchaffung eines Ballkleides ver
weigert. Darüber geriet dieſe in eine derartige Erregung, daß
ſie gen Revolver ihres Vater holte und ſich eine Kugel in die Bruſt
jagte.

Fünf Grad unter Null in Venedig. Seit einigen Tagen macht
ſich in Jtalien nach den warmen Tagen der letzten Wochen eine
Kältewelle bemerkbar. Am Sonntag und Montag ſtand das Ther
mometer im ganzen Lande mehrere Grade unter Null. Venedig

B. hatte fünf Grad Kälte. Jm Gebiet des Tyrrheniſchen Meeres
trug die Temperatur Null Grad, gegen 8 Grad Wärme in der

Vorwoche.

Einſturzunglück in Lyon. Jg Lyon iſt ein Teil der
Kuppeldecke des großen Theaters, die erſt vor kurzem renvviert
worden war, während eines Ballfeſted eiageſtürzt. Gläücklicher
weiſe befanden ſich nur wenige Perſonen im Saal. Vier Beſucher
wurden von herabfallenden Mauerſtücken ſchwer verletzt.

Ein Opfer des Sturmes an der amerikaniſchen Küſte. Wie aug
New Hork berichtet wird, iſt während des letzten Sturmes ein
amerikaniſcher Schoner an der Küſte geſtrandet. Ein
Patrouillenboot fand das Schiff aufgegeben vor. Die Rettungsboote
waren nicht mehr vorhanden und das Deckhaus von der See weg
geſpült. Die Leiche des Hapitäns wurde ſpäter gefunden, während
von der Mannſchaft jede Spur fehlt.

Die Zwiſchenlandung Pinedos beſtätigt. Nach
in Rom vorliegenden Meldungen, hat der plötzlich einſetzende
ſchwere Sturm den Weiterflug Pinedos nach dem braſiliani,
ſchen Feſtlande. unmöglich gemacht. Pinedo, der, wie bereits
gemeldet, auf der Jnſel Fernändo Noronha geſtartet war, mußte
nach einigen Stunden wieder nach hier zurückkehren.

Turnen Spiel undSport

Zur Lage im Kleinkaliberſchießſport
macht der Deutſche Reichsausſchuß für Leibesübungen e. V. fol
gendes bekannt:

Von den dem Deutſchen Reichsausſchuß für Leibesübungen an-
geſchloſſenen Verbänden treiben den Sport des Kleinkaliberſchießens:
der Deutſche Schützenbund, die Abteilung C des Deutſchen Kartells
für Jagd- und Sportſchießen, die zurzeit unter dem Namen
„Deutſche Sportbehörde für Kleinkaliberſchießen“ bekannt iſt, der
Reichsverband Deutſcher KleinkaliberSchützenverbände (mit der
„Reichszentrale“ als Spitze).
Dieſe drei Verbände haben ſich am 3. Dezember 1926 hinſicht.

lich des Kleinkaliberſchießſports innerhalb des DRA. zu einer
„Reichsgemeinſchaft für Kleinkaliberſchießſport“ unter Führung des
Herrn Staatsminiſter a. D. Dominicus zuſammengeſchloſſen. An-
geſichts dieſer Tatſachen kommt für die Abteilung O des Deutſchen
Kartells für Jagd und Sportſchießen der Titel „Deutſche Sport
behörde für Kleinkaliberſchießen“, für den Reichsverband der Deut
ſchen KleinkaliberSchützenverbände die Bezeichnung Reichs
zentrale“ in Fortfall.

Hiermit erledigen ſich die Einſprüche des Deutſchen Schützen
kundes und des Verbandes der Schießvereine deutſcher Jäger
gegen den Titel „Deutſche Sportbehörde für Kleinkaliberſchießen“,
der den Anſchein eines nicht beſtehenden Aufſichtsrechtes über
andere Sportorganiſationen erweckte.

Hiermit berichtigt ſich auch die in der Oeffentlichkeit gegen die
Reichszentrale aufgeſtellte und irreführende Behauptung, der ge
ſamte legitime Kleinkaliberfport in Deutſchland ſei in der „Deut-
ſchen Sportbehörde für Kleinkaliberſchießen“ zuſammengeſchloſſen.

Beide Organiſationen ſind wie der Deutſche Schützenbund
gleichberechtigte Sportverbände, von deren einwandfrei ſportlicher
Arbeit ſich der DRA. überzeugt hat; ſie ſchließen unſportliche Zu
taten und politiſche Betätigung aus; ſie benutzen die gleichen ein
fachen Sportbüchſen mit derſelben internationalen Munition,
ſchießen auf die gleiche Sportentfernung und nur auf feſten
Scheiben iſt eine andere; die Scheibe des Kartells hat nur
bares oder leicht federndes Standviſier und eine Sicherung an der
Büchſe als unnötig. Die genannten Verbände benutzen eine faſt
gleich große, etwa 34 Zentimeter im Quadrat meſſende Scheibe,
die keine Aehnlichkeit mit der Militärringſcheibe hat, ſchon weil
dieſe etwa 19 mal größer iſt; aber auch die innere Einteilung der
Scheiben iſt eine ander;; die Scheibe des Kartells hat nur
10 Ringe, die Scheibe des Deutſchen Schützenbundes und der Reichs
zentrale einen verhältnismäßig viel größeren Spiegel. Der DRA.
hofft, auch in der Scheibenfrage ſportliche Uebereinſtimmung her-
beiführen zu können.

Mithin kann die neugebildete „Reichsgemeinſchaft für Klein
kaliberſchießſport“ dieſelbe ſportliche Freiheit und Anerkennung in
Anſpruch nehmen, die jeder anderen Sportart zuſteht,

Der DRaA. iſt überzeugt, daß dieſe Bekanntmachung die nötige
Klarheit im Kleinkaliberſport herſtellt.

Box Sport
Eniſcheidung der mitteldeutſchen Meiſterſchaft in Leipzig.
Halle iſt durch Theuerkouf und Boer (Wacker) vertreten.

Die im AmateurBoxSport alljährlich auszutragenden Meiſter
ſchaften der einzelnen Gaue und Verbände ſind jetzt im Mittel
deutſchen AmateurBoxVerband ſo weit gediehen, daß morgen,
25. Februar, im großen Saal des Zoologiſchen Gartens in Leipzig
die Entſcheidungen ausgetragen werden können. Um den viel be
gehrten und ehrenvollen Titel: „Mitteldeutſcher Meiſter“ für 1926/27
werden kämpfen: im Papiergewicht: Melcher (Staßfurt) gegen
Fickert (Chemnitz); Fliegengewicht: Bär (Magdeburg) gegen Liebers
(Chemnitz); Bantamgewicht: Cray (Magdeburg) gegen Thiemann
(Chemnitz), Titelhalter; Federgewicht: Lorenz (Chemnitz) gegenLoer (Halle), Titelhalter; Leichtgewicht: Arnhold Wengenſaha

gegen Thamm (Leipzig); Weltergewicht: Grabowski (Magdeburg)
gegen Käſtner (Erfurt), Titelhalter; Mittelgewicht: Philipp (Chem
nitz) gegen Theuerkauf (Halle); Halbſchwergewicht: Pietſch
(Leipzig) gegen Roßberg (Chemnitz); Schwergewicht: Fiedler (Staß
furt) gegen Wabnik (Dresden).

Die Bedeutung dieſer Kämpfe am Freitag abend geht über den
Rabhmen Leipziger Lokal-Sport-Jntereſſen hinaus. Auch viele
Hallenſer werden es ſich nicht nehmen laſſen, den diesmal für die
Hallenſer ſo nahe gelegenen Ort der Meiſterſchaftsentſcheidung
aufzuſuchen.

Das Lokal Intereſſe der Halleſchen BoxSport Freunde trifft
in der Hauptſache das Abſchneiden der beiden beliebten Halleſchen
Boxer Theuerkauf und Boer. Theuerkauf hat den bekannten
Philipp (HerosChemnitz) zum Gegner. Ph. iſt ein Boxer gleicher
Art wie Th. Techniſch und taktiſch gut, ſchnell auf den Beinen, mit
Bevorzugung von langer Linksarbeit. Der vhyſiſch ſtärkere und
herzhaftere von Beiden ſollte aber der Wackeraner ſein. Mit
ſeinem, wenn auch knappen, Punktſieg, ſollte man rechnen können.

Boers's Gegner, Lorenz (P. S. V.-Chemnitz) iſt ebenfalls ein
ernſter Gegner für den vorjährigen mitteldeutſchen Meiſter. L. iſt
in ſeiner Kampfart ebenfalls Boer gleichwertig. Vor einigen
Monaten mußte Boer in Leipzig bei einem Privattreffen ein Un
entſchieden hinnehmen. Nur wenn Boer in ſeiner Hochform ſich
befindet, und ſauber ſchlägt, ſollte ihm eine Wiedererkämpfung des
vorjährigen Meiſtertitels möglich ſein. Jn der Ausdauer hat Boer
ſeinem Gegner zweifellos etwas voraus. Nicht ſo überzeugt wie
bei Theuerkauf kann man alſo bei beſter Form Boers ebenfalls mit
einem Sieg der Halleſchen Farben rechnen.

pferdeſport

Unſere Vorausſagen.
Auteuil, 24. Februar.

1. Orion Clobijac. 2. Brougham Gounib. 3. a nr
Olive Noire. 4. Simplex II Ratiſſoire. 5. Roguentin S
Faunus.

Cannes.

l. Emma Razzia II. 2. Goha Stall Eſtourmeſ. 3. La
Fertile Taty.

Druck und Verlag von Otto Thele.
Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann,
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